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Grußwort 

Dr. Heike Kaster-Meurer, Oberbürgermeisterin                                                                                       

                                                                                                                                                                           

Sehr geehrte Damen und Herren, 

 

auch in diesem Jahr freue ich mich Sie zu einer 

weiteren Netzwerkkonferenz  des Netzwerks 

zum Schutz des Kindeswohls und der 

Kindergesundheit begrüßen zu dürfen.  

Auch freue ich mich Sie erneut im 

„Dienstleistungszentrum Ländlicher Raum“ 

begrüßen zu dürfen und bedanke mich bei den 

Hausherren, dem leitenden 

Regierungsdirektor Paul Frowein und bei 

Herrn Werner Bumke für die gute 

Zusammenarbeit. 

 

„Unbekanntes bekannt machen – Kulturen im 

Dialog“  lautet der Titel der 8ten 

Netzwerkkonferenz.  

 

Es gibt hier in Bad Kreuznach schon lange ein 

gutes und respektvolles Miteinander der 

Kulturen.  

Deshalb ist und bleibt es wichtig im Bereich 

der Einzelfall- und Erziehungshilfen die 

kulturellen Hintergründe einer Familie zu 

kennen und gezielt „Hilfen zur Selbsthilfen“ zu 

installieren. 

Dies sind beispielsweise Worte die Ihnen 

bereits bekannt sein könnten, denn mit diesen 

Worten durfte ich Sie bereits bei der letzten 

Netzwerkkonferenz 2015 begrüßen.  

 

Seitdem hat sich sehr viel getan, 

beispielsweise konnte die Vernetzung und die 

Zusammenarbeit untereinander weiter 

ausgebaut werden.  

 

Doch trotz des hohen Engagements, der sehr 

guten Vernetzung und der sehr guten 

Zusammenarbeit dieses Netzwerks und der 

Menschen, die sich den täglichen Problemen 

stellen, erleben wir weiterhin Situationen die 

aufgrund kultureller Unterschiede eine 

Herausforderung für uns darstellen. 

 

 

 

 

 

 

Diese sind aus eigener Sicht manchmal nur 

schwer zu verstehen.  

So hoffen wir, dass Sie auf dem Markt der 

Möglichkeiten neue Netzwerkpartnerinnen 

und -partner kennen lernen mit denen Sie 

neue Ideen und Perspektiven entwickeln 

können. 

 

Der Vortrag von Frau Prof. Dr. Keller soll ihnen 

spannende Einblicke über die kulturellen 

Unterschiede von Erziehungsideologien und 

familiären Krisen ermöglichen. 

 

Nicht zuletzt hoffen wir, dass Sie durch die 

Workshops eine der folgenden Fragen für sich 

beantworten können: 

- „Welche Auswirkungen hat die 

Aufnahme einer Beschäftigung auf die 

Lebenswelt der Familien?“ 

- „Wie können Konflikte innerhalb des 

Familienverbundes in allen Kulturen 

gelöst werden?“ 

- „Welche kulturell geprägten 

Wertvorstellungen bestimmen das 

tägliche Verhalten?“ 

- „Wie schaffen wir es trotz – oder 

gerade  wegen – der kulturellen 

Besonderheiten einen guten Start zu 

ermöglichen?“ 

- „Wie gehen unterschiedliche Kulturen 

mit Scham um?“ 

 

Ich wünsche Ihnen eine anregende Konferenz 

und bedanke mich bei den Akteuren für die 

Organisation und Durchführung. 

 

Lassen Sie mich abschließend einen Wunsch 

äußern: 

Bleiben sie trotz manch negativer Schlagzeile 

weltoffen, kultursensibel und zuversichtlich. 

Jedoch lassen sie uns nie vergessen, dass der 

Schutz des Kindeswohls und der 

Kindergesundheit immer höchste Priorität hat. 

 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Vortrag 

„Bindung, Entwicklung und Bildung unter kulturspezifischen Aspekten“ 

Frau Prof. i.R. Dr. Heidi Keller                                                                                                                      

 

Prof. i. R. Dr. Heidi Keller war Präsidentin der International Association for Cross Cultural Psychology. 

Sie leitet die Forschungsstelle Entwicklung, Lernen und Kultur am Niedersächsischen Institut für 

Frühkindliche Bildung und Entwicklung und ist Co-Direktorin des Nevet Instituts an der Hebrew 

Universität in Jerusalem. Neben vielfältigen grundlagenwissenschaftlichen Publikationen setzt sie 

sich auch intensiv mit der Anwendung kultur- und entwicklungspsychologischer Erkenntnisse im 

Bereich der Elementar - und Krippenpädagogik ein (Quelle: https://www.nifbe.de/das-

institut/forschung/entwicklung/team/114-prof-dr-heidi-keller).  

 

Am Tag der Netzwerkkonferenz lag der Schwerpunkt des Vortrags und der anschließenden 

Diskussionsrunde auf dem Thema „Bindung, Entwicklung und Bildung unter kulturspezifischen 

Aspekten.“ 

Im Rahmen Ihres Vortrags wurden unterschiedlichen Theorien zum Thema zusammengefasst, um 

diese im Anschluss an Beispielen aus der Praxis erläutern zu können. 

Die Beispiele dienten unter Anderem zur Darstellung von multiplen Pflegesystemen, die bisher noch 

wenig systematisch untersucht wurden.  

So werden bei dem Volk der Efe im Urwald von Zaire Neugeborene zwischen verschiedenen Frauen 

hin und her gereicht (Tronick, Morello & Ivey, 1992). Bei den Aka im Kongobecken haben Säuglinge 

etwa 20 Personen, mit denen Sie täglich in Kontakt sind (Meehan, 2005). Bei den Beng an der 

Elfenbeinküste werden Neugeborene innerhalb einer Stunde von den Dorfbewohnern begrüßt und 

ein Teil der Verwandtschaft ist bei der Geburt dabei (Gottlieb, 2004). 

Solche sozialen Geflechte sind nicht auf die psychologische Autonomie des Kindes ausgerichtet, 

sondern auf das Hineinwachsen in die Gemeinschaft (Keller & Kärtner, 2013). 

Aus diesen Gründen gibt Frau Keller zu bedenken, „dass ca. 90% der in Deutschland einwandernde 

Menschen aus Kontexten kommen, die eher der Kultur der hierarchischen Relationalität angehören. 

[Deshalb] gibt es viele Gründe, sich mit Bindung als einem kulturinformierten Konstrukt zu 

beschäftigen und nicht ein Modell als für alle gültig und gesund zu erklären“ (Keller, 2016). 

 

Keller, H., & Kärtner, J. (2013). Development – The culture–specific solution of universal 

developmental tasks. In M. L. Gelfand, C.-Y., Chiu, & Hong, Y. Y. (Eds.), Advances in culture and 

psychology, Vol. 3 (pp. 63–116). Oxford, NY: Oxford University Press. 

 

Meehan, C. (2005). The effects of maternal locality on alloparental behavior and frequency of 

caregiving among the Aka Foragers of the Central African Republic. Human Nature, 16, 58-80. 

 

Tronick, E. Z., Morelli, G. A., & Ivey, P. K. (1992). The Efe forager infant and toddler’s pattern of social 

relationships: Multiple and simultaneous. Developmental Psychology, 28(4), 568-577. 

 

 

 

Als Ergänzung finden Sie im Anhang einen Artikel aus der Zeitschrift TPS mit dem Titel: 

„Kulturkontakt – Perspektiven aus Multikulturalität in der Kita“. 
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Workshop 2 
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Workshop 3 

Familien-Gruppe-Konferenz/Familienrat 

Herr Prause, Opfer u. Täterhilfe e.V.  

„Wie können Konflikte innerhalb des Familienverbundes in allen Kulturen gelöst werden?“ 
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Workshop 4 

Kulturelle Dimensionen 

Frau Ghané Basiri 

„Welche kulturell geprägten Wertvorstellungen bestimmen das täglich Verhalten?“                                                                                                                                               

 

In diesem Workshop  lag der Focus auf den verschiedenen Wertvorstellungen, die 

unterschiedliche Kulturen haben können und die das Verhalten bestimmen können. Diese 

Wertvorstellungen lassen sich durch die "Kulturdimensionen" z.B. "Umgang mit Zeit", oder 

"Kommunikationsstile" beschreiben. 

Durch die Kulturdimensionen lässt sich nicht nur fremdes Verhalten erklären, sondern auch 

Lösungsansätze im täglichen Umgang können gefunden werden. 

 

 
 

 

Susan Ghané Basiri  

Interkulturelles Training - Beratung - Begleitung  

0671 - 92 06 67 47 

www.inter-culture.de 
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Workshop 5 

Aspekte der stationären Betreuung von unbegleiteten minderjährigen Ausländern/innen und 

Familien 

Frau Orantek und Frau Juchem, Kreuznacher Diakonie 

„Wie schaffen wir es trotz – oder gerade wegen – der kulturellen Besonderheiten einen guten Start 

zu ermöglichen?“                    
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Workshop 6 

Die Bedeutung von Scham im interkulturellen und sexualpäd. Kontext 

Frau Kappler, pro familia Landesverband Rheinland-Pfalz e.V. 

„Wie gehen unterschiedliche Kulturen mit Scham um?“                                                                                                                                         

 
Was ist Scham? Wann entwickelt sich Scham? Welche Formen von Scham gibt es? Und was bedeutet 

dies für die tägliche pädagogische Arbeit? Scham ist eine Emotion, die eher tabuisiert oder versteckt 

wird. Jeder und Jede kennt Situationen, in denen wir uns schämen oder beschämt werden. Doch was 

ist ein gesundes Maß an Scham und wann wird es kritisch oder traumatisch? Der Workshop gab 

einen Anstoß, sich mit der Scham als Emotion zu beschäftigen und sie bewusst und konstruktiv in der 

Arbeit mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen wahrzunehmen. 

 

Natalie Kappler 

Dipl.-Sozialpädagogin 

Schwangerschaftskonfliktberatung 

Sexualpädagogik 

 
Beratungsstelle Idar-Oberstein 
Pappelstraße 1 
55743 Idar-Oberstein 
Tel.: 06781-900480 

Fax.: 06781-900482 

natalie.kappler@profamilia.de 
www.profamilia.de 
Telefonische Sprechzeiten der Beratungsstelle:  
Mo.-Frei, 9-10 Uhr, Die, 14-16 Uhr 

http://www.profamilia.de/pro-familia/kampagne-kostenfreie-verhuetungsmittel.html  
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# indertagesstätten sind Orte der Begegnung. Fa-

milien mit unterschiedlichen kulturellen Tradi-

tionen bringen ihre Kinder in die Kita. Diese kultu-

relle Vielfalt wird in vielen Orientierungsplänen und 

Curricula der Bundesländer als Ressource bezeichnet. 

Allerdings ist das Verständnis von Kultur in vielen 

Einrichtungen sehr eingeschränkt: Malen, Singen, 

Theater spielen, Tanzen. Gelebte kulturelle Vielfalt 

beschränkt sich auf das Singen von Liedern aus un-

terschiedlichen Kulturen, auf Willkommensgrüße in 

unterschiedlichen Sprachen und vielleicht einmal 

ein Buffet mit Speisen, die die verschiedenen Eltern 

zu besonderen Gelegenheiten mitbringen. Dies ge-

hört natürlich alles auch zu Kultur. Kultur ist aber 

sehr viel umfassender, es ist gelebter Alltag. Kultur 

ist die Natur des Menschen, die Brille durch die wir 

sehen und bestimmt Wahrnehmen, Denken, Fühlen, 

wie soziale Beziehungen definiert und gelebt werden, 

was als wichtig und normal betrachtet wird. 

Und natürlich bestimmt Kultur, wie Entwicklung, 

Bildung und Erziehung gesehen werden. Aus kul-

turvergleichenden Untersuchungen wissen wir, dass 

Familien aus unterschiedlichen Herkunftskulturen 

sich substanziell darin unterscheiden, was sie als för-

derliches elterliches Verhalten betrachten und was 

als sie als gute Erziehung sehen, wie ein Kind sich 

verhalten sollte, und womit man es fördern kann 

oder was als schädlich betrachtet wird (Keller, 2011). 

Dabei ist wichtig festzuhalten, dass Kultur ebenso in 

der menschlichen Psyche verankert ist, wie sich auch 

außerhalb in Institutionen, Artefakten, Symbolen 

manifestiert. Das bedeutet, dass unsere kulturellen 

Vorstellungen auch in Teilen nicht bewusst sind und 

einen stark normativen Charakter haben. Wir halten 

unsere Erziehungsideologie für die beste – so den-

ken allerdings Angehöriger aller Kulturen. Das führt 

zwangsläufig zu Missverständnissen und der Aktivie-

rung falscher Interpretationsschemata. 
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So werden Vorurteile gefestigt. Was geholfen hätte, 

wäre Wissen, Wissen um die unterschiedlichen Um-

gangskulturen. Das Credo offener, gleichberechtigter 

Kommunikationsstrukturen auf Augenhöhe, das Be-

reitstellen von Wahlen und das Forcieren selbst ge-

fällter Entscheidungen ist eine Erziehungsideologie; 

rollenbasiertes Handeln, hierarchisch strukturierte 

Kommunikation, Höflichkeit und Respekt sind Be-

standteile einer anderen Erziehungsideologie. Das 

Wissen allein reicht jedoch noch nicht aus – der we-

sentliche nächste Schritt besteht darin, das Wissen 

von der Bewertung zu entkoppeln. Neigen wir nicht 

spontan dazu, die Praxis der Erzieherinnen für bes-

ser, fortschrittlicher, emanzipierter zu halten? 

Hier hilft Reflexion, die dazu führen sollte, die-

se unterschiedlichen Ideologien zunächst einmal als 

gleichwertig zu betrachten. Das heißt, jede Ideologie 

ist in sich stimmig und berechtigt. Erst wenn Refle-
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1. Entwicklungs-/Erziehungs-/Bildungspartner

Die Kindzentrierung der westlichen Mittelschicht-

ideologie ist auf einen erwachsenen Entwicklungs-/

Erziehungs-/Bildungspartner ausgelegt. Idealerweise 

widmet ein Erwachsener einem Kind die volle und 

ungeteilte dyadische Aufmerksamkeit. Diese soziale 

xionsprozesse die kulturelle Brille färben und unter-

schiedliche Brillen mit unterschiedlichen Färbungen 

selbstverständlich werden, kann an konkreten Ver-

haltensstrategien gearbeitet werden (s. Beispiele dazu 

in Borke und Keller, 2014).

Es gibt einige allgemeine Strukturen, die Men-

schen teilen, die aus dörflich-bäuerlichen Herkunfts-

kulturen kommen, unabhängig aus welchem Land, 

mit welcher Sprache oder Religion sie verbunden 

sind. Diese Gemeinsamkeiten sind in soziodemo-

graphischen Profilen begründet, deren Essenz das 

Niveau der formalen Bildung, also nach westlichem 

Muster organisierte Schulbildung ist. Mit dem Niveau 

der formalen Bildung hängt das Alter der Ersteltern-

schaft zusammen – je höher die formalen Bildung, je 

später die erste Elternschaft, je weniger Kinder insge-

samt und je eher lebt man in einem Zwei-Generati-

onen-Haushalt. Umgekehrt, je niedriger das Niveau 

der formalen Bildung je früher die erste Elternschaft, 

meist in den späten Teenager Jahren, je mehr Kinder 

und je eher lebt man in einem Mehrgenerationen-

Haushalt mit vielen Mitgliedern. Dies ist das vorherr-

schende Profil der Mehrheit der nach Deutschland 

einwandernden Migranten. Wie sich diese Situation 

mit den jetzt ankommenden Flüchtlingen verändert, 

von denen viele eine höhere formale Bildung haben, 

muss sich erst zeigen. 

Das Erziehungs- und Bildungssystem, wie es in 

Kindertageseinrichtungen realisiert und umgesetzt 

wird, ist dagegen an der Entwicklungs- und Erzie-

hungs-/Bildungsideologie der westlichen Mittel-

schicht ausgerichtet. Damit sind viele unterschied-

liche Perspektiven und Bewertungen verknüpft, die 

im wesentlichen Kern eine kindzentrierte Sichtweise 

(im Zentrum steht das Kind, westliche Mittelschicht) 

oder eine erwachsenenzentrierte Sicht (der Erwach-

sene ist das explizite Kompetenzzentrum, nicht-

westliche dörfliche Sicht) ausdrücken.

Im Folgenden werden drei Bereiche diskutiert, die 

grundlegende Unterschiedlichkeiten zwischen die-

sen Weltsichten ausweisen. Sie treffen im Kern eben-

falls auch auf höher gebildete Familien aus nicht 

westlichen Ländern zu. 
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Struktur empfängt das Baby am ersten Tag seines Le-

bens und begleitet es durch die frühe Kindheit. Ins-

titutionen mit dem Anspruch hoher pädagogischer 

Qualität versuchen, Interaktionen im 1:1-Modus so 

häufig es geht im Kitaalltag zu realisieren. Dies wird 

auch in Gruppensituationen, wie dem Morgenkreis 

realisiert, indem einzelne Kinder zwar in einem Kreis 

zusammensitzen, aber individuell angesprochen 

werden. Gruppenaktivitäten im Sinne koordinier-

ter Aktionen mehrerer Kinder sind hingegen selten.  

So wird den Kindern das Gefühl von individueller 

Bedeutung und Einzigartigkeit vermittelt. Das hat 

natürlich aber auch Konsequenzen für soziale Kom-

petenzen im Allgemeinen und im Besonderen für die 

Fähigkeit, außerhalb dyadischer Settings zu koope-

rieren. Die wird in unserem Bildungssystem jedoch 

weitgehend übersehen (s. dazu Keller, 2015).

Entwicklungs-/Erziehungs-/Bildungspartner in 

dörflichen, nicht-westlichen Kulturen sind dage-

gen in erster Linie andere Kinder. Die wesentlichen 

und prägenden sozialen Erfahrungen werden in 

Peergruppen gemacht, die aus Geschwistern und/

oder Cousins und anderen Verwandten bestehen. 

In vielen kulturellen Umwelten spielen Mütter und 

Erwachsene insgesamt nach dem ersten oder zwei-

ten Lebensjahr von Kindern faktisch keine bedeut-

same Rolle mehr im alltäglichen Handeln, aus dem 

sich aber unser Selbstkonzept konstituiert. Die Kita 

ist aber auf die Erziehungspartnerschaft mit den El-

tern ausgelegt, was ausreichend zu Missverständnis-

sen Anlass gibt und ungewollt zu Situationen führt, 

die so nicht intendiert sind. Zum Beispiel gehen wir 

bei der Eingewöhnung in die Kita selbstverständlich 

davon aus, dass die Mutter oder allenfalls noch der 

Vater die wesentlichen Bezugspersonen des Kindes 

sind, mit denen die Eingewöhnung (Berliner Modell 

als Qualitätsstandard) stattfinden soll. Damit schafft 

man aber für viele Eltern eine unverständliche und 

für viele Kinder eine unvertraute Situation, also das 

Gegenteil dessen, was erreicht werden soll. Viele Er-

zieherInnen berichten, wie selbstverständlich Kinder 

aus anderen kulturellen Modellen in eine Kinder-

gruppe kommen und wie unbefangen sie mit an-

deren Kindern Kontakt aufnehmen, ohne dass eine 

Eingewöhnung stattgefunden hat. Das Bestehen auf 

dem Eingewöhnungsritual, das in vielen Einrichtun-

gen praktiziert wird, schafft also Spannungen zwi-

schen Familie und Einrichtung, die zum Wohle der 

Kinder nicht notwendig sind. 

Kinder sind durchaus in der Lage, unterschiedliche 

kulturelle Modelle zu erwerben, zu leben und zu in-

tegrieren. Wo allerdings Familie und Institution im 

Widerspruch zu einander stehen oder gar im offenen 

Konflikt, schafft dies Hürden für Kinder, die Integra-

tion erheblich erschweren. 

2.  Freies Spiel

In der westlichen Mittelschichtphilosophie wird dem 

freien Spiel, also dem selbstbestbestimmten Handeln 

in einem selbstbestimmten Rahmen als eine von 

individuellen Interessen geleitete Welterkundung 

höchste Priorität für eine positive Entwicklung ein-

geräumt. Corinna Weinert beklagt sogar in einem 

kürzlich erschienenen Essay (kinderleicht 5/15) dass 

freies Spiel in der Kita zu kurz komme. Der Bildungs-

auftrag der Länderministerien führe zum Einsatz zu 

vieler Programme („Koffer“). Die Autorin argumen-

tiert, dass das freie Spiel unter anderem dabei hel-

fe, in die Gesellschaft hineinzuwachsen und soziale 

Beziehungen auszuhandeln. Abgesehen davon, dass 

Freispielsituationen häufig so aussehen, dass Kin-

der offensichtlich nicht so wirklich wissen, was sie 

tun sollen und eher mit sich selbst als mit anderen 

beschäftigt sind, schließt dieses Konzept wiederum 

Kinder mit anderen Sozialisationserfahrungen syste-

matisch aus – und ist wiederum Anlass für kulturelle 

Stolperfallen.

Viele Familien aus dörflich bäuerlichen Kulturen 

erwarten gerade das, was Corinna Weinert als „Anlei-

ten“ und „Beibringen“ kritisiert, was selbst gesteuer-

te Lernprozesse, wie sie durch das freie Spiel erfolg-

ten, störe oder verhindere. Eine russisch-stämmige 

Migrantin, die aus einem dörflichen Kontext stammt 

und nun in einer niedersächsischen Stadt lebt, äu-

ßert sich hier stellvertretend für viele Stimmen:

„So und im Kindergarten, ich mag das nicht, dass 

nicht so viel gemacht wird. Also zur Schule werden 

sie überhaupt nicht vorbereitet. Die Große habe ich 

ja richtig für die Schule vorbereitet, also zur Mal-

schule geschickt und Buchstaben haben wir gelernt.“

Oder eine türkisch stämmige Migrantin in glei-

cher Situation sagt: „Ich würde sogar eine Erzieherin 

dazusetzen, damit sie sich besser kümmern. Weil die 

Kinder sind auf sich gestellt, sie spielen alleine. Ich 

hab keinen gesehen, die die Kinder lenken. Das ist 

mir aufgefallen. Woher soll Emre wissen, wie man 

spielt?“

Diese Frauen sehen nicht das pädagogische Pro-

gramm das in der westlichen Mittelschicht-Erzie-

hungsphilosophie begründet ist, sondern pädago-

gische Inkompetenz oder allenfalls Desinteresse der 

pädagogischen Fachkräfte an dem, was die Kinder in 

der Einrichtung tun.

3. Gehorsam und Respekt

Gehorsam und Respekt spielen für die westliche Mit-

telschicht Eltern keine Rolle in der frühen Entwick-
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lung und Erziehung. Mütter von drei Monate Säuglin-

gen aus der städtischen Mittelschicht verschiedener 

deutscher Städte haben Items wie „ältere Menschen 

respektieren“ oder „den Eltern gehorchen“ als Erzie-

hungsziele der ersten Lebensjahre ausdrücklich ab-

gelehnt. Auch in der entwicklungspsychologischen 

Fachliteratur wird von reifen Entscheidungen erst 

dann gesprochen, wenn Kinder aus eigenem Wil-

len Aufforderungen nachkommen und dies nicht 

aus purem Gehorsam tun. Da spielt möglicherweise 

auch die politische Vergangenheit Deutschlands mit 

den Schreckensbildern, die „blinder Gehorsam“ ver-

ursacht hat, eine Rolle. Eltern wie auch pädagogische 

Fachkräfte sind erstaunlich geduldig mit kleinen Kin-

dern, die ihre Jacke nicht vom Haken nehmen wol-

len, in der Kita bleiben wollen, obwohl die Mutter 

ihr Bedürfnis zu gehen wortreich und immer wieder 

erklärt, trotz liebevoller Erläuterungen den Wunsch 

nach Aufräumen ignorieren usw. Diese Situation hat 

den US-amerikanischen Erziehungswissenschaftler 

Richard Weissboard zu der Frage verleitet: Wann und 

warum ist moralische Entwicklung von der Prioritä-

tenliste unserer Erziehung verschwunden? 

Höflichkeit und Respekt sind aber unverhandel-

bare Grundpfeiler von Entwicklung und Erziehung 

in vielen nicht-westlichen Kulturen, ländlichen 

ebenso wie städtischen. Die Angst, dass Kinder diese 

moralischen Grundwerte verlernen könnten, wenn 

sie in die Kita gehen, hält viele Familien davon ab, 

ihre Kinder in eine Einrichtung zu schicken, was für 

das Erlernen der deutschen Sprache allerdings oft-

mals bedeutsam wäre. Die Widerworte kleiner und 

großer Kinder, die Akzeptanz von Ignoranz halten 

viele Familien für eine mangelnde Erziehungskultur 

in der Familie und pädagogische Inkompetenz in der 

Institution. 

I+;0&

Dies sind nur einige, allerdings zentrale Bereiche 

unterschiedlicher kultureller Konzeptionen von Ent-

wicklung, Erziehung und Bildung. Unterschiedliche 

Lebensanschauungen und Weltbilder manifestieren 

sich im gesamten Alltag. Daher ist es zwingend not-

wendig, Brücken zu bauen, die von der Familie zur 

Institution und von der Institution zur Familie füh-

ren. 

An dem Beispiel weiter vorne habe ich gezeigt, 

dass Wissen und Reflexion notwendig sind, um kul-

tursensitive Handlungsstrategien zu entwickeln. Wir 

bezeichnen das als pädagogische Trias (Borke & Kel-

ler, 2014). Zunächst einmal ist Wissen notwendig, 

Wissen um die verschiedenen Vorstellungen und die 

dazugehörigen Praktiken. Darauf muss die Reflexion 

erfolgen, d.h. das Entwickeln einer Haltung zur ei-

genen und zu anderen Kulturen. Ziel der Reflexion 

muss es sein, verschiedene Kulturen als gleichwertig 

zu akzeptieren. Das bedeutet weder, andere Praktiken 

blind zu übernehmen, noch alles gut zu finden, was 

es gibt. Die Bewertung muss aber als Teil der eige-

nen Weltsicht gesehen werden, die auf andere nicht 

zwangsläufig ebenfalls zutrifft. Und schließlich kann 

dann das Können entwickelt werden, tatsächlich 

gelebte Multikulturalität. Das bedeutet in erster Li-

nie, Variabilität zulassen und nicht alles über einen 

Kamm zu scheren. Eine solchermaßen gelebte Offen-

heit baut tatsächlich Brücken.  ■
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